
Die Denkmáler der Badner-Kultur in Hódmezővásárhely. 

(Hierzu die Tafeln XXII. 10-12., 14—21. und XXIII—XXV.) 

Denkmáler der Badner-Kultur kamen bis jetzt auf dem üebiete von 
Hódmezővásárhely nicht vor. Die náchsten Fundorte sind in Ószentiván,1 

•in der Szikra bei Kecskemét,2 in Baks'1 (XXII. 15.) jenseits der Theiss 
und in Felgyő4 (XXII. 19.). Diese Fundorte liegen von unserem Qebiet 
ziemlich weit. 

Eben dieses verháltnismássig seltene Vorkommen verleiht den Fun-
den eine Bedeutung, die noch durch den Umstand vergrössert wird, dass 
wir hier verschiedene, ebenfalls zur Theisskultur gehörende Fundorte 
aufgedeckt habén; und zwar neben der Tére-Ader auf dem anderthalb 
Kilometer entfernten Kotacpart,5 eine solche die zur III. Periode der 1 heiss-
Kultur geliört, auf dem anderthalb Kilometer weiter von hier liegenden 
Szakálhiiger eine die zur I. Periode der Theiss-Kultur gehört und starke 
Bükker-Reminiscenzen aufzeigt, und endlich auf dem in einer Entfemung 
von einem weiteren halb Kilometer liegenden Hámszáritó-Hiigel7 eine 
solche, die in die III. Periode derselben Kultur falit. 

Diese Ansiedlungen konnten miteinander nicht in Berührung sein, 
sie waren durch ihre Denkmáler gegenseitig nicht gestört, was auch im 
Falle der Gleichzeitigkeit dieser Kulturen, bei den primitíven Umstánden 
des damaligen Verkehrs, als ausgeschlossen zu betrachten wáre. Diese 
Kulturen folgten eine nach der anderen und die jünigste unter ihnen ist die 
Badner-Kultur, deren starke Verbindungen mit dem ungarischen Áneoli-

1 Dolgozatok, Bd. IX—X. S. 44—53. und Tafel X. 
2 Eiszeit und Urgeschichte, Bd. V. S. 79. Die Funde sind in dem Museum von 

Kecskemét. > 
8 Streufund in dem Museum von Szeged: Nr. 12. 0./19I1. 
* Streufund daselbst: Nr. 17/1889. 
14 Dolgozatok, Bd. VIII. S. 1.?—16. und die dort erwáhnten Tafeln; Bd. IX—X. 

S. 54—57. und 74—76; Bd. XI. der Bericht der dicsér Abhandlung vorangeht. 
' Siehe den Bericht von J. Banner und A. Bálint in diesem Bde. 
7 Siehe den Bericht von Gyula Török in diesem Bde. 
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thikum, auch auf Qrund der Funde, die weiter untén bekannt gemacht wer-
den sollen, immer wahrscheinlicher erscheinen. 

'Das bis jetzt freigelegte Gebiet macht rund 120 m2 aus. 
Die Stratigraphie des ganzen Gebietes, wenn es durch keine Grube ge-

stört wird, ist folgende: Die obere Humusschicht ist 20 cm dick. Scherben 
kommcn darin nur ausnahmsweise vor. Darunter folgt eine 40—45 cm dicke 
Kulturschicht, mit einem reichlichen Scherbenmaterial, deren Gleichför-
migkeit jene Gefasshenkel — beziehungsweise mehr durch'bohrte Kno-
chen — nur scheiubar stören, welche mit den, auf dieser Gegend so sehr 
charakteristischen, Denkmalern des Áneolithikums iibereinstimmen. Diese 
kommen immer mit den Scherben der grosshenkeligen, mit eingeprágten 
Verzierungen versehenen Gefiissen gemischt vor, die die Badner-Kultur 
charakterisieren. Das ist auch deswegen wichtig, denn dieses kummu-
lative Vorkommen ist ein unbestreitbarer Beweis, wenn nicht für die lang-
dauernde Gleichzeitigkeit, aber doch für die Berührung derselben. Die un-
terste Schieht ist 10—15 cm diók; ihr Boden ist sehr kaikig, aber Scher-
ben kommen darim nur hie und da vor. Der darunter folgende Teil ist 
unberiihrt, wenn keine Gruben sich darin eintieften. 

Diese Stratigraphie andert sich nur dort, wo sich Gruben vorfinden, 
aber dies kam in dem bis jetzt freigelegten Gebiete nur dreimal vor. Eine 
von denselben fing unter der kalkigen Schicht an und von hieraus reiohte 
sie noch 60 cm hinab. Ihre Form war unregelmássig, aber kreisförniig und 
sie hatte im grossen und ganzen einen Durchmesser von 120—130 cm. 
Die zweite fing ebenfalls unter der kalkigen Schicht an und reichte noch 
bis 105 cm hinab. Ihr Umfang war viel grösser als der der Vorigen. Auch 
diese war mehr oder wcniger kreisförmig mit einem Durchmesser von 
190—195 cm. Die dritte weicht sowohl der Form, als auch der Lage nach 
von den beiden auderen ab. Ihr Beginn ist schon unmittetbar unter dem 
Humus zu finden und in ihrer Umgebung ist eine kalkige für die iibrigen 
charakteristische Schicht durchaus nicht vorhanden. Die Durchmesser 
ihrer unregelmassigen Form sind 290 und 250 cm lang. Ihre Tiefe ist 186 
cm, sie ist alsó unter allén anderen die grösste. Das Scherben-Material 
der beiden ersten Gruben gchört derselben 'Kultur an, und zwar gehört 
— abgesehen von einigen unbedeutenden Stiicken — nur zu cinigen 
Gefiissen. Das Material der dritten Grube ist gemischt und ist vorzugs-
weise aus dern Material des Áneolithikums. Gegenüber den beiden vorher-
Kehenden ist sie als Abfallgrube zu betrachten, in der sich ausser Scher-
ben- und Knodienbruohstücken auch mehrere Stiicke eines Kiuderscha-
dels samt einigen aneolithichen Gefiissen fanden. 

In der Niihe einer Grube fanden wir ein, in einer I lefe von 25 cm, 
in südwestlich-nordwestlicher Richtung liegendcs ausgestrecktes Kinder-
skelett. Seine Zeit bestimmen — obwohl das Skelett keine Beigaben 
hatte — aller Wahrscheinliclikeit nach, jene spárlich vorkommcnden, gut 
Keschlanunten graufarbigen Scherben, die in der oberen Humusschicht 
hie und da vorkamen Es stammt wahrsoheinlich aus der Zeit der Jazygen. 
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Auf dieselbe Zeit weist auch der Dberrest einer Feurstatte hin, 
welche in dem ersten Qraben, ebenfalls in einer Tiefe von 35 cm, in 
Bruchstiicken zum Vorschein kam. Ausser dieser gab es noch eine mit 
Le'hm beworfene Feuerstátte, welche oline Zweifel zu der Badner-Kultur 
gehörte. Sie lag unmittelbar oberhalb der kalkigen Schicht in Bruch-
stiicken, aber an ursprünglicheti Stelle. Ihre Dicke war 3 cm, ihr Umfang 
machte in unregelmassiger Kreisform 45—50 cm aus. 

An einer Stelle fanden wir unmittelbar an der kalkigen Schicht ein 
Halbgefáss für sich alléin, dessen Lage darauf schliessen lasst, dass es 
nicht zufálliger Weise auf seine Stelle geraten ist, sondern es wurde sorg-
sam hingestellt. 

Dies sind im ganzen die Erscheinungen, die wir auf dem verhált-
nismassig kleinen Gebiete beobachten konnten. Unter sámtlichen verdient 
das letzterwa'hnte Gefass und die beiden Badner-Gruben eine grössere 
Aufmerksamkeit. 

Die grosse Grube, die die áneolithische Scherben enthielt, wirkte im 
ersten Augenblick störend, denn dieses Material, das chronologisch be-
trachtet unbedingt aus einer spáteren Periode stammt, kam anscheinend 
unter einer Schicht hervor, die Badner-Scherben enthielt. Es ist wahr, 
dass die Denkmáler des Áneolithikums auch in dieser Schicht vorkommen. 
Es störte deswegen, da die stratigraphische Anordnung scheinbar gegen 
die bisherige chronologische Festsetzung sprach. Die Denkmáler beider 
Kulturen vermischten sich aber auch in der Grube, wenn auch das áneo-
lithische Material in grösserer Zahl vertreten war. Das üffnen des ersten 
Abschnittes klarte die Lage auf. 

Die Schicht, in der die Scherben bis jetzt vorhanden waren, fehlte 
im oberen Teile der Grube, wo sie doch bisher und auch nachher in der 
ganzen aufgegrabenen Siedlung iiberall da war. Dass diese Schicht durch 
das Aufgraben der Grube aufgewühlt wurde, ist unzweifelhaft. Die Grube 
wurde aber wahrscheinlich noch damals gegraben, als dicse beiden Kul-
turen chronologisch miteinander in Berührung standén, aber die Ent-
wickelung sich schon starker in die bekannte Riehtung des Áneolithikums 
veschob. Es ist höchstwahrscheinlioh, dass die gemeinsame Kultursdhicht, 
vor der Aushebung der Grube schon vorhanden war, in ihr sind aber die 
Denkmáler des Áneolithikums schwácher vertreten, sie stammt alsó aus 
jener Zeit, als sich die beiden Kulturen miteinander zu bertihren anfingen, 
was aus den gemeinsamen Ornamenten und Henkeln der beiden Kulturen 
nachweisbar ist. 

Von áneolithischcr Herkunft sind hier ganz gewiss jene Röhrenfuss-
fragmente, deren durch dichte Löcher-verzicrte Stücke, henkelartige, auf 
beiden Seiten cingebohrte, in spitzigen Knoten endende Ornamente, am 
Randc angebrachtc Einschnitte und die in einer Reilie geordneten und ein-
gedriiekten Punkte stimmen mit dem Material des Kotacparter Friedhofes 
in allém überein." Auch die Linienfiihrung der hier und dort vorkommen-

8 Siehe: Dolgozatok, Bd. IX—X., Tafel XVII. 
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den eingedrückten Punktverzierungen stimmt miteinander überein, sowohl 
in dem aneolithischen, als in dem iBadner-Material. 

Das Badner-Material ist mit breiten Ohrenfragmenten, mit Punkt-
verzierung versehenen Stücken, mit charakteristischen, flachen, duröh-
bohrten Ohren und mit einem, auf beiden Seiten nur haibwegs, durch-
bohrten Ohr — das an eine áneolithische Form erinnert — vertreten. Zu 
diesen Übereinstimmungen müssen wir noch zurückkehren, weil diese die 
Verbindung der beiden Kulturen am besten zeigen. 

Aus dem aneolithischen Material kamen drei ganze Gefásse zum 
Vorschein (XXII. 10—12.). Auch diese können nicht auf eine spatere Zeit 
datiert werden, obgleich sie auch den Gefássformen gleichen, die auch in 
dem Kotacparter Friedhof der Kupferzeit vorzufinden waren. Aber das 
verschiedene Material der beiden dortigen Friedhöfe verlangt die Schei-
dung nach Zeitalter auch dann, wenn der Zeitunterschied, der zwischen 
ihnen ist, kurz zu sein scheint. 

Es ist wahrscheinlich, dass diese drei Gefásse die Beilage desselben 
Kindergrabes waren, dessen Schádelbruchstücke wir unter dem Kehricht 
vorfanden. 

Das schon oben erwáhnte, für sich alléin stehende Gefass (XXII. 
17.) war so hingestellt, dass es bis zum vollstándigem Ausgraben als ein 
ganizes aussah. Nur nach dem Ausgraben zeigte es sich, dass nur die 
Hálfte da ist und zwar jene Halfte, in deren Mittelpunkt ein Henkel ist. 
In der unmittelbaren Náhe des Gefásses war gar nichts, so dass wir im 
ersten Augenblidk glaubten, dass es gelungen sei, das erste Badner Grab 
zu finden. Dies erfolgte — leider — weder hier, noch spáter. 

In der ersten Grube fanden wir 4 Gefássbruchstücke (XXII. 14., 
16., 20., 21.) mit einem dicken Stück Lehmbewurf zusammen. Es ist auf-
fallend, dass nur einige Scherbenstücke in der Grube ausser diesen Frag-
menten zu sehen waren. Auch die Bruchstücke der Gefásse lagen in 
regelrechter Anordnung so, dass sie in Hinsicht ihrer Zusammengehörigkeit 
keinen Zweifel hinterliessen. Dieser Umstand war auch für sich auffallend, 
weil wir in Abfallgruben, in anderen Kulturen keine solche Systematisierung 
erfuhren und wir jetzt ausser bei dem oben bekannt gemachten, für sich 
alléin stehenden Gefáss auch in anderen Gruben dasselbe fanden. 

Unter den Gefássen sind zwei typische Badner Schüsseln (XXII. 
16., 21.) deren náchste Analogie wir von Ószentiván0 kennen wo es auch 
in zusammens'tellbaren Bruchstücken vorkommt. Die Form gleicht auch 
den Ossarnern Schüsseln, obwohl dieselben ausgesnrochen die Form eines 
doppelt abgestumpften Kegels habén.10 Auch Stocky11 teilt áhnliche mit, 
aber er publiziert auch weitere Analogien.12 

9 Dolgozatok. Bd. IX-X . Tafel, X. 13—14. beziehunKsweise 23. 
10 Eiszeit, Bd. V. S. 79. und Tafel XIX. 1—3. 
11 La Boiieme prehlstorique, LXXX1I. 1—3. 
" a. a. ü . LXXXV1. 8 und 16. 

Arbeitcn — DOLGOZATOK — Travaiix, 1935. 11 
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Es fehlt gerade der eharakteristisches'te Teil des dritten Gefasses 
(XXII. 14.), namlich sein Henkel. Seine vollstandige Gliederung gestattet 
aber die Erkennung derselben grossen Áhnlichkeit, welche im Material 
der tschechoslowakischen Funde festzustellen ist.13 

Das vierte Gefíiss (XXII. 20.) ist nicht vollstiindig; es ist nur sein 
oberer Teil, beziehungsweise sein Hals und der sich daran unmittelbar 
anschliessende Teil, vorhanden. Seine vollstandige Analogie kennen wir 
nicht. Die Anpassung des Halses an den Gefásskörper gleicht einem 
Ossarner Gefiiss," aber auch einigen tschechoslowakischen Stiicken." 

In der zweiten Grube fanden wir nur ein einziges Gefáss, dessen 
Zugehörigkeit zu dieser Kultur aber nicht bezweifelt werden kann. Es ge-
hört in jene Gruppé, die einen charakteristischen, nach oben reichenden 
Henkel hat (XXII. 18.). Es stimmt mit den Ossamern Stiicken überein,1" 
steht aber mit den tschechoslowakischen Funden, wegen ihrer höheren 
Gestalt, weniger in Verwandtschaft.17 

Solche Bruchstücke fanden wir in der Ansiedlung in grosser Menge. 
Bei den Bruchstiicken, die mit Henkel versehen waren, hat man immer 
feststellen können, dass der Henkel — wenigstens bei dem Ausgange — 
immer eine schrage Riehtung verfolgte. Wir fanden eine breite Sohle bei 
einem jeden solchen Bruchstück. Unter den Bruchstücken kam auch ein 
solches vor, das rötlich war. 

Wir können im Material der Kulturschicht zwei grosse Gruppén unter-
scheiden. Die erste ist — zumeist ohne Verzierung — ein grobes Material, 
vvelches vermutlich aus Stücken grösserer Gefasse besteht, das andere 
Material ist von feinerer Technik, mit einer Verzierung von Punkt-
reihen. 

Die Dicke der Bruchstücke, die in die erste Gruppé gehören, weisen 
ein grosse Mannigfaltigkeit auf. Es gibt auch Stiicke von 0-5 und 2-0 cm. 
Dicke. die von der Grösse der Gefasse einen Aufschluss geben und samt 
den gefundenen Mahlsteinen einen Einblick in die Beschaftigung der 
Trager der Kultur zulassen. 

Eine Verzierung ist auch auf denselben. Wir konnten auf den bisher 
sefundenen Stücken, eine dreifache Verzierung feststellen. Das primi-
tivste unter ihnen ist das, bei dem dreieckige Einschnitte mit einem gro-
ben Werkzeug auf einer kaum merkbaren Erhöhung bereitet sind. (XXIII. 
1.). Bei entwickelteren Formen befinden sich dieselbe Einschnitte auf 
einer bestimteren Erhöhung und es gibt auch solche Stiicke (XXIII. 
3.), bei denen die miteinander parallel laufenden Erhöhungen die Trager 
der Einschnitte sind (XXIII. 5.). Solche Einschnitte verzieren auch den 
Rand der gröberen Gefasse, die manchmal mit Schraffierungen versehen 

13 a. a. O. LXXXVI. 5.. XCI. 8.. XCVI. 8. 9. 
M Eiszeit, a. a. 0.. Tafel XIV. 6. 
10 Stocky, a. a. O., LXXX1I. 5., LXXXVIII. 3., XCII. 11. 
, u Eiszeit, a. a. 0., Tafel XX. 7—12. 
17 Stocky. a. a. 0.. XCVIII. 1—7. 
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sind die dicht nebeneinander, manchmal mit dünneren Vertiefungen ge-
zogen wurden, welche einmal am Rande des Mundes aber oft auch unter-
halb des Mundes zu sehen sind (XXIII. 4., 8—11.). Die letztere kommt 
auch auf dem groben Material der Ószentiváner Siedlung vor. Die gleiche 
Verzierung der inneren Seite des Mundes kommt zwar seltener aber doch 
vor. (XXIII. 7.). 

öfters begegnen wir der aus geraden Linien kombinierten Verzie-
rung. die manchmal als alleinstehende Linie. aber zumeist als eine, die 
Oberflache des ganzen Gefásses deckende Netzform erscheint und zwar 
immer mit einem kraftigen Einschnitt. (XXIII. 6.). Wir fanden diese Form 
auch an einem Bruchstück eines Lehmbewurfes in einer ganiz eigen-
machtigen Kombination (XXIII. 2.), dessen innere einen Schilfabdruck zei-
gende Seite seine Bestimmung verriet. Es scheint höchstwahrscheinlich, 
dass es die Oberflache irgendeinen Teiles der Hütte verzierte, gerade wie 
im Kökénydomb.18 

Das Mundprofil der groben Gefásse ist zumeist gradlinig, was fol-
gern lásst, dass das obenerwáhnte hochhalsige Gefáss zu den öfters vor-
kommenden Formen gehören konnte. Die ganz kurzhalsigen, mit ge-
schweiften Seitenwanden versehenen, Exemplare kommen seltener vor. 
Die Sohle ist zumeist flach, seltener profiliert, manchmal stark hervor-
springend. 

Die Henkelformen sind im allgemeinen in sechs Gruppén zu teilen. 
Es gibt einen ungeteilten Knotenhenkel, der in der Richtung der Langen-
achse des Gefasses steht und an seinem obere Ende eingeschnitten ist, 
das untere drüokt sich sanft in die Oberflache des Gefasses hinein. 
(XXIII. 12.). Sein Durchschnitt ist halbkreisförmig und hat keine Durch-
bohrung. Wir fanden nur ein einziges Exemplar. Es gibt ein Stück, wel-
ches eine kegelförmige aber undurchbohrte Henkel hat (XXIII. 13.). Es 
gibt undurchbohrte Henkel mit Kegel- oder Pyramidenform, bei denen 
die beiden Seiten tief eingedriickt, aber nicht durchlocht sind. (XXIII. 14.). 
Diese Exemplare sind die Vorlaufer der gleichen Exemplare des Áneoli-
thikums. Es gibt dann diesen ahnliche, aber schon undurchlochte Exem-
plare von verschiedener Orösse (XXIII. 15.) und endlich schmalere oder 
breitere Bandhenkel in senkrechter Lage. (XXIII. 18., 19., 21.). 

Aus den Bruchstiicken der feiner bearbeiteten Gefásse kann man 
ausser den obenerwahnten ganzen Exemplaren vorláufig neue Formen 
nicht rekonstruieren Aber es kann auch aus den Bruchstücken festgestellt 
werden. dass die charakteristischen doppelt geteilten Gefásse fehlen. Von 
ihnen habén wir nicht einmal Bruehstücke. 

Die Verzierung dieser Gefásse kann auf wemge Formen zuruckge-
führt werden obgleich sie beim einmaligen Anblicken sehr mannigfaltige 
Formen zeigt Die Verzierung hat insgesamt drei Grundelemente: den 

EiszeÜ^Bd!'VBTaTelnS:' XVU^XVII I . und P. Z. 1931. S. 114. Abb. 14. 4. und 11. 
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Punkt, die freistehende Linie und die Linie, welche zwischen Grenzen ge-
zeichnet ist. 

Der Punkt wurde entweder durch das Hineindrücken irgendeines 
unregelmassig gebrochenen Zweiges, oder eines walzenförmigen, hohlen 
Werkzeuges verfertigt. Seine wechselvolle Form entstand dadurch, dass 
das Werkzeug entweder senkrecht, oder in einem kleinem Winkel die 
weiche Oberfláche berührte und dass der Durchmesser des Werkzeuges 
entweder kleiner oder grösser war. Bei den letzteren ándert sich die 
Grösse der dreieckigen Verzierung und das Verhaltnis der Seiten zuein-
ander. 

Diese eingedrückten Verzierungen sind entweder am inneren Rande 
des Mtindes, oder — was háufiger ist — an der iiusseren Seite. 

Die Oberfláche unter dem Rande einiger Gefasse ist glatt und ihre 
Verzierung fangt nur bei der Bauchung an (XXIV. 4.). Es gibt aber auch 
solche, unter deren Rand ein oder zwei Punktreihen herumlaufen (XXIV. 
2, 3., 5, 6.) sogar auch solche, bei denen von diesen ein oder zwei Punkt-
reihen auch eine senkrechte Punktreihe ausgeht (XXIV. 8., 9.). Die iibrigen 
'1 eile derselben können eventuell unverziert bleiben, aber es kommt auch 
vor, dass auf ihren Bauchungen neue Punktreihen umlaufen (XXIV. 12.). 
Es gibt auch solche, bei denen keine Punktreihe, sondern nur Punkte in 
unregelmassiger Anordnung zu finden sind (XXIV. 7.). 

Die Punktreihe láuft an der Bauchung in einzelnen, doppelten, drei-
fachen, vierfachen Reihen, manchmal ohne Unterbrechung, herum (XXIV. 
10., 11, 14, 16.), manchmal bricht sie aber auch an mehreren Stellen ab. 
(XXIV. 15.). Eine solche Unterbrechung kommt auch dann vor, wenn sich 
bei dem Beginn der Unterbrechungen abwartsführende Linien daran an-
schliessen, die sich gewöhnlich der Zahl der heruinlaufenden Punktreihen 
ampassen (XXIV. 20.). Eine solche abwartslaufende Punktreihe ist auch 
bei denselben Exemplaren vorhanden, wo die herumlaufende Punktreihe 
nicht abbricht. 

Es gibt auch ein Bruchstück mit Henkel, das am Ansatz des Henkels 
und unter dem Henkel mit einer doppelten Punktreihe geschmiickt ist 
(XXIV. 19.). Es gibt auch hangende dreieckforinige Ornamente, unter 
vvelchen besonders das eine besondere Beachtung verdient, bei dem das 
aus Punktreihen gebildete Dreieck durch eine sich vertiefende gerade 
Linie begrenzt wird. (XXIV. 13.). 

Es sind auch einzelne und doppelte Punktreihen mit geraden Linien 
kombiniert vorzufinden (XXIV. 17, 18.). Die gerade Linie lauft dabei ent-
weder senkrecht oder netzartig, ein unregelmassiges Viereck bildend. An 
einigen Bruchstiicken sind die Linienornamente an der inneren Seite. In 
einem Falle ist es ein schraffiertes Dreieck (XXIV. 24.) in einem anderen 
Falle sind es vier herumlaufende Linien, die zwei Punktreihen folgen, in 
paraleller Anordnung. (XXIV. 21.). 

Wir habén ein mit Linien geschmücktes Bruchstück, dessen Zugé-
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hörigkeit in diese Kultur nur jene Punktreihe verrát, welche gerade am 
Ansatz des Halses angebracht ist (XXIV. 26.). Der Rand dieses Bruch-
stückes ist mit einer schiefen Schraffierung ausgefüllt, die zwischen zwei 
gerade Linien hineingesetzt ist. Den Hals schmückt ein sehraffiertes 
Dreieck und am Körper sind zwischen doppelten Linien, die halbkreisför-
inig laufen, schiefe Schraffierungen als Verzierung gezeichnet. 

Auf einem Bruchstück begrenzt die doppelte Punktreihe eine herum-
laufende doppelte Ausstabung (XXIV. 25.). Auf einem gröberen Bruch-
stück brechen kleinere Knoten schiefe Schraffierungen ab, die zwischen 
zwei Linien gezeichnet sind. Auf einem unserer Bruchstücke schmüeken 
die Oberfláche in unregelmássige Riehtung laufende Kanneluren (XXIV. 
22.). 

Unter den Qefásshenkeln sind kegelförmige (XXV. 1, 4.), einzeln-
und doppeltgeteilte Knotenhenkel (XXV. 2, 3.). Die ungeteilten, Iang-
lichen Knotenhenkel sind (XXV. 6„ 7.) als Vorliiufer der durchbohrten 
Henkel anzusehen, die für die Badner-Kultur charakteristisch sind (XXV. 
5., 8., 9, 10, 13.). Darunter gibt es einen, der einem stumpfen Kegel gleicht, 
dessen Einbohrung für das Áneolithikum charakteristisch ist (XXV. 12, 
14—23.); er kommt mit den undurchbc'hrten Henkeln zusammen vor, und 
ist als deren Prototyp anzusehen (XXV. 11.). Wir habén ein Qefassbruch-
stüdk, auf dessen innerer und iiusserer Seite, einander gegeniiber je ein 
Knotenhenkel ist (XXV. 26.). Die zuvor erwáhnten Henkeln zeigen den Zu-
sammenhang mit dem Áneolithikum gerade so, wie die Punktverzierung. 

Unter den Bandhenkeln tritt einer hervor, der mit drei Linien ge-
schmückt ist und einen diokeren Durchschnitt hat. Die übrigen gehören 
zu den sehr charakteristischen hohen Henkeln, die in Variationen von 
5-5—1-5 cm Breite, in sehr grosser Menge vorkommen. Es gibt darunter 
einen mit Kanneluren. (XXV. 24, 25., 27, 28.). 

Unter den Knochengeráten kam vorlaufig nur ein fiacher Pfriem und 
ein aus einem Sohienbein verfertigtes Wetzgenit vor, die wir schon aus 
der I. Periode der Theisskultur vom Kökénydomb20 kennen. 

Es sind unter den Steingeráten neben mehreren kleinen Schabern 
und Klingen zwei primitív bearbeitete Pfeilspitzen erwáhnenswert (XXIII. 
16, 20.), dann ein Beilrücken mit Stielloch versehen (XXIII. 17.) und ein 
fazettiertes Beilbruchstück (XXIII. 22.). 

Die Qrabungen sollen hier weiter fortgezetzt werden, aber wir woll-
ten schon in diesem Zustande die Ergebnisse mitteilen, damit wir darauf 
hinweisen wie sehr es notwendig ware, samtliche ungarischen Sammlun-
gen von dem Qes ichtspunkte aus durchzusehen, wo sich die Eundorte 
dicsér Kultur befinden In dieser Hinsicht können auch die Streufunde uns 
zurechtweisen und man kann vielleicht jene Karte etwas reichhaltiger 
machen, auf der diese Fundorte dargestellt sind. 

Dolgozatok, Bd. VI , Tafel V. S. I—10. 
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Die sich neuerlich meldemlen Fundorte zeigen gewiss, dass unser 
Alföld (Tiefland) und auch Dunántúl (jenseits der Donau) zu dieser Zeit 
dicht bevölkertes Qebiet waren, aber es fehlen die Forschungen. 

Die Qrabungen, die wir im náchsten Jahre am selben Orte ausführen 
werden, machen uns hoffentlich das Zeicluien eines besseren Bildes mög-
lich, aber auch so verdient es schon unsere Beachtung, dass einige Er-
scheinungen mit den Ossarnern Beobachtungen übereinstimmen.21 

J. Banner. 

31 Eiszeit, 1928. S 63 



Tafel XXIII. tábla. 



Tafel XXIV. lábla. 
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Tafel XXIII. tábla. 






